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Anzeige

Liebe Leserinnen und Leser,

Träume berühren unser Innerstes. Aber es ist schon merkwürdig, dass es gerade die Träume sind, deren Entstehung 
uns so dunkel vorkommt wie kaum etwas Anderes im Seelenleben des Menschen. Wer nicht träumt, dem geht eine 
wertvolle Fremdheitserfahrung ab. Das ist eindeutig erlebbar, wenn wir im Schlaf von Dinosauriern verfolgt werden, 
mit dem ansonsten verpönten Ex-Partner verbotene Sexphantasien ausleben oder schlicht Metallschrott zum Mit-
tagessen genießen. Diese Fremdheitserfahrung kann man aber auch in Bezug auf bewusst gefasste Träume machen, 
wenn zum Beispiel der lang gepflegte Lebenstraum von den eigenen vier Wänden sich gar nicht so befriedigend 
anfühlt, wenn er einmal in Erfüllung geht. Der Philosoph und Psychoanalytiker Slavoj Žižek hat diese eigentümliche 
Widersprüchlichkeit des Traumes zusammengefasst: „We have a perfect name for fantasy realized. It’s called night-
mare.“

Es scheint also vielmehr so, als ob wir uns den Träumen nicht einfach hingäben, sondern dass wir uns ihnen stellen 
müssen – gerade in einer Zeit, in der es möglich ist, den eigenen Penis in zwei Teile operieren zu lassen, um die 
Lusterfüllung zu verdoppeln, aber in der es unmöglich zu sein scheint, Steuern für Reiche um 1% anzuheben. Dort, 
wo die Realität jegliche Wunscherfüllung ermöglicht, bleibt wenig Raum für das Träumen. Der zum totalen Konsum 
aufgepeitschte Kapitalismus erlaubt weder die Spannung zwischen Realität und Wunscherfüllung – die wesentlich ist 
für einen gelingenden Traum – noch den mit dem Schlaf verbundenen Tod, den die Tech-Bros des Silicon Valley durch 
Singularitätsphantasien am liebsten komplett aus der Welt schaffen würden.

Es scheint uns nicht viel mehr übrig zu bleiben, als vom Träumen zu träumen.

Wir wünschen viel Freud(e) beim Lesen!	  
Eure Redaktion
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„Wie Sigmund Freud Träume auslegt, da können Sie auch zum Schamanen gehen.“
von Rania Lau und Rebecca Hinrichs

unique: Welche Mythen oder Irrtümer über Schlaf 
und Träume begegnen Ihnen in Ihrer täglichen Ar-
beit am häufigsten?

Dr. Sven Rupprecht: Ein Mythos, der auch zur krankhaf-
ten Verarbeitung von Schlafstörungen beiträgt, ist, dass 
ich immer meine acht bis neun Stunden Schlaf unbe-
dingt brauche. Das ist ganz klar die mittlere Schlafdau-
er bei uns, aber das ist an sich ein Mythos, der sich auch 
in den Köpfen festsetzt und dann teilweise Schlafstö-
rungen begünstigen kann. Inzwischen auch ein Mythos 
ist der Gebrauch irgendwelcher Wearables, wie etwa 
Smartwatches. Die sind momentan sicherlich technisch 
nicht dazu geeignet, Schlaf akkurat zu messen. Die mes-
sen eigentlich nur die Pulsaktivität, also die Herzakti-
vität, und daraus wird dann zurückgerechnet, wie das 
autonome Nervensystem funktioniert. Und dann versu-
chen sie, davon auf eine Schlafstörung rückzuschließen. 
Das ist Quatsch. Also, es gibt einen gewissen Hinweis 
auf Aktivität, aber eine Schlafstadienanalyse geht damit 
nicht, sonst wären wir ja auch arbeitslos.

Tod, Schlaf, Albtraum, ausgeliefert sein. Schon immer löste der Zustand, in 
dem wir fast ein Drittel unseres Lebens verbringen bei uns Menschen Fas-
zination und auch Angst aus. Doch was passiert wirklich in diesem geheim-
nisvollen Zustand, und warum träumen wir überhaupt? Im Interview mit 
der unique verrät Dr. Sven Rupprecht, warum er von Freuds Traumdeutung 
nichts hält, wieso der Tiefschlaf gegen Demenz helfen kann und welche My-
then über das Schlafen wirklich stimmen.

Beeinflussen Schlaf-Wearables unsere Wahrneh-
mung von Schlaf – etwa, wenn wir morgens sehen, 
dass wir angeblich schlecht geschlafen haben?

Es gibt sicherlich immer Nächte, in denen wir weni-
ger schlafen. Es ist aber auch so, dass von Menschen 
mit Schlafstörungen, die weniger schlafen, keine akute 
Gesundheitsgefährdung ausgeht. Jedoch kann darüber 
eine Fehlwahrnehmung über den Schlaf erfolgen und 
damit eine Negativkonditionierung entstehen. Da kann 
man schon reinrutschen, aber normalerweise holt sich 
der Körper den Schlaf, den man braucht.

Was sind denn Faktoren, die den Schlaf negativ be-
einflussen können?

Was natürlich passieren kann, ist, dass über innere oder 
äußere Einflüsse Störungen entstehen. Wenn ich zu we-
nig schlafe, weil ich etwa in der Karl-Liebknecht-Straße 
wohne und es zu laut ist, ist das zum Beispiel ein ex-
terner Faktor. Wenn ich zum Beispiel Atmenaussetzer 
durch Schnarchen oder unruhige Beine habe und der 
Schlaf wird dadurch gestört, dann ist das eher ein in-
terner Faktor. Dann kann man natürlich schon in eine 
Schlafdeprivation rutschen.

Und wenn man mal einfach so aufwacht in der Nacht?
Normal. Also wir sagen: ein- bis zweimal pro Nacht auf-
wachen, das soll man auch. Also alles, was unter 30 Mi-
nuten ist, ist eher nicht besorgniserregend, wenn man 
danach wieder normal einschläft. Aber das ist an sich 
auch sehr individuell.
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Warum wacht man überhaupt in der Nacht auf?

Das sind alte phylogenetische, evolutionär geprägte 
Maßnahmen. Wenn wir einfach immer nur durchschla-
fen würden und keine Arousal-, also Weckreaktionen, 
hätten, dann wüssten wir ja nicht, was um uns herum 
passiert. Wenn wir so schlafen, dass wir nicht aufwa-
chen, dann wären wir auch gefährdet. Dementspre-
chend bietet Aufwachen auch Schutz vor potenziellen 
Gefahren, wie etwa früher nicht vom Bären in der Höh-
le gefressen zu werden. Dementsprechend stellt der 
Schlaf einen sehr vulnerablen Zustand dar.

Die Brüder der Nacht

Für uns Menschen hatte Schlaf ja auch schon im-
mer etwas Mythisches, Unerklärliches, vielleicht 
auch Beängstigendes. Warum denken Sie, ist das 
so?

Was sich vor allem durch die griechische Kultur schon 
immer durchzieht, ist die Verbindung zwischen Schlaf 
und Tod, also dieses klassische Prinzip von Hypnos und 
Thanatos. Das sind in der Mythologie zwei Zwillingsbrü-
der: Thanatos ist der sanfte Tod und Hypnos der Gott-
esschlaf. Und dieses dualistische Herangehen an Schlaf 
und Tod, das hat sich relativ weit immer fortgeführt. 
Zum Beispiel hat man quasi bis ins 19. Jahrhundert oft 
nicht im Liegen, sondern im Sitzen oder Halbsitzen ge-
schlafen. 

Wieso hat man das gemacht?

Unter anderem war das Flachliegen den Toten vorbe-
halten. Man verließ das Bett flachliegend, quasi nur 
auf dem Leichentuch. Also da hatte die Verbindung mit 
dem Tod auch auf das Schlafverhalten einen Einfluss. 
Ich denke, diese Verbindung zwischen Schlaf und Tod 
kommt daher, weil man ganz einfach vor dem Schlafen 

Angst hat, da das so ein todähnlicher, unkontrollierter 
Zustand ist, und man sich immer fragt: „Wache ich denn 
am nächsten Morgen wieder auf?“ Man fühlt sich ein 
bisschen ausgeliefert. Man ist ausgeliefert. Und das hat 
den Menschen wahrscheinlich immer Angst gemacht.

Gibt es denn medizinisch gesehen einen Zusam-
menhang zwischen Tod und Schlaf?

Das ist so eins meiner Lieblingsschmunzelvortragsthe-
men: Es gibt medizinisch, wenn wir das jetzt gesamt be-
trachten, keine Assoziation zwischen dem Schlafen und 
Sterben. Das Sterben ist viel mehr an den Tag als an die 
Nacht geknüpft. Es gibt zwar gewisse Risikopopulatio-
nen, wenn ich etwa herzkrank bin oder wenn ich nächt-
liche Atemaussetzer habe und dadurch die Wahrschein-
lichkeit, zu sterben, erhöht ist. Aber ansonsten ist es 
nicht so, dass man in der Nacht mehr stirbt als am Tag.

Viele Kunstwerke wirken auf uns ja so träumerisch 
und das Wort wird auch oft zum Beschreiben ge-
nutzt. Wie werden denn Schlaf und auch Träumen 
in der Kunst, gerade auch in verschiedenen Epo-
chen, dargestellt?

Sie haben einmal diesen Begriff „verträumt sein“, der 
ja schon in der Kunst sehr ausführlich, gerade in der 
Romantik, verwendet wurde. Und verträumt sein ist ei-
gentlich ja eher etwas Tagtraumartiges. Ich beschäfti-
ge mich mit mir selbst, ich bin nicht richtig da, ich bin 
verträumt. Das ist sicherlich ein wesentlicher Ich-Bezug 
auch in der Kunst. Der eigentliche Traum selbst wird 
aber häufig mit einer negativen Assoziation verbunden 
und dargestellt. Da gibt es noch ein schönes Bild: Der 
Nachtmahr von Johann Heinrich Füssli. Das ist so ein 
dunkles, dämonisches Wesen, das auf einer Frau drauf 
sitzt. Es ist, als ob sie sogar stirbt und das Wesen drückt 
sie so richtig zusammen. Das ist ein klassisches Schlaf-
bild.

Dr. Sven Rupprecht ist Facharzt für Neurologie und 
Schlafmedizin und Leiter des Interdisziplinären Zentrums 
für Schlaf- und Beatmungsmedizin des Uniklinikums in 
Jena. Als Somnologe beschäftigt er sich vor allem mit der 
Diagnose, Therapie und Prävention von Schlafstörungen.
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Pingpong mit sich selbst

Was passiert beim Träumen und warum träumen 
wir überhaupt?

Also beim Träumen spielt das Gehirn quasi Ping-Pong 
mit sich selbst. Da sind verschiedene Komponenten. 
Also erstmal ist Träumen ein aktiver Zustand, sprich, 
das Gehirn und der ganze Körper sind da hochaktiv. Der 
ganze Körper ist hochaktiv. Auch das autonome Nerven-
system ist teilweise viel aktiver als am Tag. Die Funktion 
von REM-Schlaf, auch Traumschlaf genannt, ist sicher-
lich Erinnerungskonsolidierung. Im Endeffekt müssen ja 
auch gewisse Sachen durchgespielt werden, um sie zu 
festigen. Auch emotionale Faktoren spie-
len dabei eine Rolle. Wenn man sich etwa 
Trauminhalte bei einer posttraumatischen 
Belastungsstörung anguckt, merkt man, 
dass hier das Erlebte im Traum immer 
wieder durchgespielt wird. Es spielen also 
vor allem Erinnerungs-Engramme eine 
Rolle, die wahrscheinlich sehr tief einge-
prägt sind. Was natürlich auch teilweise extrem belas-
tend sein kann. Es gibt auch albtraumartige Erkrankun-
gen wie die REM-Schlaf-Verhaltensstörung, bei denen 
sich die Träume sehr ins Negative ändern. Aber warum 
wir ansonsten Traumbilder erleben, ist nicht ganz klar. 
Denn teilweise ergeben diese ja auch nicht immer Sinn.

Und sagen Träume etwas über uns aus oder ist das 
auch ein Mythos?

Hier sind wir sicherlich wieder beim Mythos! Die freud-
sche Herangehensweise der Traumdeutung, also der 
Rückschluss von Träumen auf innere seelische Konflik-
te, stimmt sicherlich nicht. Wie Freud Träume auslegt, 
da können sie auch zum Schamanen gehen und sich die 
Knochen nach dem Motto beurteilen lassen. Ich glau-
be, da sind bei ihm viel von seinen eigenen Obsessionen 
mit reingeflossen. Er hat ja gute Sachen gemacht, kei-
ne Frage, aber die Traumdeutung, die ist Quatsch. Ob-
wohl der Sigmund als Bild da hinten steht bei mir an der 
Wand, bin ich kein Freund von dieser Traumdeutung.

Aber spiegeln Träume dennoch etwas wider, was in 
uns vorgeht?

Im Endeffekt werden Engramme – also die physischen 
Gedächtnisspurmuster im Gehirn, beziehungsweise die 
konkreten neuronalen Veränderungen, in denen eine 
Erinnerung gespeichert ist – durchgespielt. Dabei gibt 
es meiner Meinung nach aber schon einen Bezug zu Sa-
chen, die uns bewegen, dass die im Traum irgendwie 
mehr vorkommen. Ich erinnere mich zum Beispiel an 
Träume, als man gelernt hat für die Examen und ent-
sprechende Aufgaben im Traum durchgegangen ist und 
versucht hat, diese zu lösen.

Oder wenn man den Verlust eines Menschen erlei-
det, zu dem man eine sehr intensive und wichtige Be-
ziehung hatte, kann man von diesen Ereignissen auch 
mehr träumen. Das Gehirn holt da also schon Sachen 
hoch, die einen aktuellen Bezug haben oder uns gerade 
belasten. Das kann man unterschreiben. Was ich nicht 
glaube, und da ist die Traumforschung auch von weg-
gekommen, sind diese Rückschlüsse auf psychodynami-
sche Prozesse. 

Warum erinnert man sich an man-
che Träume und an andere nicht?

Zum einen erinnern wir uns nur an 
die Träume, die direkt passieren, be-
vor wir aufwachen. Zum anderen ist 
sicherlich die Intensität von dem, was 

wir träumen, und welche Bedeutung das für uns hat, 
relevant. Also, wenn das jetzt ein schlimmer Traum war, 
ein Albtraum oder irgendwas Schönes, etwa, wenn ich 
vielleicht einen verstorbenen Menschen in dem Traum 
wiedergesehen habe, dann prägt uns das logischerweise 
mehr, als wenn ich davon geträumt habe, wie es auf Ar-
beit gestern war. All die anderen Sachen, die wir in der 
Nacht träumen, die rekapitulieren wir morgens nicht.

Träumt jeder Mensch jede Nacht?

Ja, wenn man es nicht medikamentös unterdrückt. Also, 
es gibt Träume im Non-REM-Schlaf und im REM-Schlaf. 
Das hat man über Weckexperimente, wo man die Leute 
immer geweckt und gefragt hat, rausgefunden. Typi-
sche Psychologie der 60er, 70er. Und da hat man auch 
gesehen, dass man im Non-REM-Schlaf auch träumt. 

„Provokativ gesagt: Wenn 
man den Tiefschlaf ver-
mehrt, dann wird man 

weniger dement.“
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Solche Träume sind inhaltlich eher sachlich, problemo-
rientiert. Der REM-Schlaf hat eher eine emotionale, oft 
auch persönlichkeitsbezogene Komponente. Die Inhal-
te sind auch unterschiedlich bei Männern und Frauen. 
Also zum Beispiel kommen sexuell gefärbte Träume im 
REM-Schlaf bei Männern in der Regel deutlich häufiger 
vor als bei Frauen.

Wie ist das mit dem Zyklus bei Frauen? Gibt es da 
Unterschiede im Träumen oder auch im Schlaf?

Sicherlich haben Hormone einen klaren Einfluss auf das 
Schlafempfinden und auf den Schlaf selbst. Pro-
gesteron zum Beispiel ist sehr schlaffördernd. 
Bei Zuständen mit sehr, sehr hohem Progeste-
ron, zum Beispiel in der Schwangerschaft, ist es 
so, dass die werdenden Mütter sehr, sehr gut schlafen. 
Auch Frauen mit Schlafstörung berichten sehr häufig, 
dass das in der Schwangerschaft deutlich besser war. 
Ob das jetzt um den Eisprung anders ist, weiß ich nicht. 
Aber was sicherlich eine Rolle spielt, gerade auch bei 
Zyklus-Problemen, sind Schlafstörungen bei einem prä-
menstruellen dysphorischen Syndrom, einer schweren 
Form der PMS. Auch häufiger vorm Einsetzen der Pe-
riode.

Wie funktioniert luzides Träumen und hat das 
denn therapeutisches Potenzial?

Also, luzides Träumen kann man erlernen. Und zwar 
schon in solchen Träumen, wo man quasi schon ins 
Halbwach geht und dann anfängt, diese aktiv zu lenken. 
Mit einer gewissen Introspektionsfähigkeit geht das. 
Und das hat eine ganz große therapeutische Wichtigkeit 
bei Menschen mit posttraumatischer Belastungsstö-
rung. In dieser sogenannten Dream-Rehearsal-Thera-
py erlernt man bewusst, immer gleich wiederkehrende 
Träume von belastenden Situationen zu steuern. Wenn 
jemand im Traum in eine bedrohliche Situation gerät – 
zum Beispiel in einem Raum, in den eine Person kommt, 
die ihm etwas Böses will –, kann man lernen, den Traum 
bewusst zu verändern. Die Betroffenen trainieren, den 
Traum in eine andere Richtung zu lenken, etwa den 
Raum zu verlassen, sich zu wehren oder einen anderen 
Ausweg zu finden. Ziel ist, wieder ein Gefühl von Kont-
rolle zu bekommen und sich nicht mehr als ausgeliefer-
tes Opfer zu erleben. Das lässt sich tatsächlich relativ 
schnell erlernen: Oft reichen schon drei oder vier Sit-
zungen. Dabei analysiert man die Traumsituation und 
überlegt gemeinsam, welche Handlungsmöglichkeiten 
es im Traum geben könnte.

Was passiert im Gehirn, wenn wir schlafen, und 
warum ist das für unsere Gesundheit so entschei-
dend?

Über den Tag werden in unserem Gehirn immer wieder 
Synapsen gebildet aufgrund unserer Interaktion mit der 
Umwelt. Wenn ich jetzt zum Beispiel hier mit Ihnen sit-
ze und spreche, werden Synapsen gebildet, weil ich Sie 
ja nicht kenne, ich muss Sie also abspeichern. Und bei 

allem, was am Tag so auf uns reinprasselt 
an Informationen, werden dann aber viel zu 
viele Synapsen gebildet. Die müssen dann in 
der Nacht alle wieder sortiert beziehungs-

weise eliminiert werden. Im Prinzip werden 90 % der 
gebildeten Synapsen im Schlaf wieder abgebaut, denn 
die Kapazität unseres Gehirns ist nun mal begrenzt. 
Also bleiben nur die wichtigen Synapsen.

Passiert das denn in allen der Schlafstadien?

Das ist so eine vorrangige Funktion des Traumschlafes. 
Wenn man sich etwa die Schlafstadienverteilung von 
Kindern oder vor allem Babys anguckt, merkt man, dass 
die viel mehr REM-Schlaf haben. Denn hier ist im End-
effekt der REM-Schlaf ganz besonders wichtig, um viele 
synaptische Verschaltungen zu machen. Deshalb haben 
die so viel REM-Schlaf, das nimmt dann mit dem Alter 
immer mehr ab, weil unsere Verdrahtungen dann auch 
fest werden. Also REM-Schlaf nimmt deutlich ab, Tief-
schlaf aber auch.

Und was passiert im Tiefschlaf?

Im Tiefschlaf erholt sich der Körper. Das sieht man auch 
am Schlaf selbst. Da ist die Herzfrequenz sehr niedrig 
und die Atmung ganz regelmäßig. Wenn Sie sich das 
Gehirn angucken, haben Sie ganz langsame Wellen, die 
gleich schwingen. 

Was sind neben dem Sortieren von neuen syn-
aptischen Inhalten noch andere Funktionen des 
Schlafs?

In den letzten Jahren hat man rausgefunden, dass vor-
rangig im Tiefschlaf das Gehirn auch gereinigt wird. 
Alle anderen Körperteile haben eine Reinigungsfunkti-
on über das Lymphsystem. Darüber werden auch Abfall-
stoffe ausgeschüttet und die Immunabwehr ausgeführt. 
Das Gehirn hat zwar seine arterielle und venöse Blut-
versorgung, hat aber keine klassische lymphatische Ver-
sorgung. Aber da das Gehirn ja mit die höchsten Stoff-

„Das ist quasi 
chronischer Jetlag“
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wechsel- und Proteinraten hat, muss das ganze Zeug ja 
irgendwo hin.

Und da hat man in den letzten 10 Jahren gesehen, wie 
das Gehirn damit umgeht. Das funktioniert über das so-
genannte glymphatische System. Da werden die ganzen 
Proteine und Abfallprodukte unseres Gehirns gereinigt. 
Dieser Prozess wird auch purging of the brain genannt 
und findet vor allem im Tiefschlaf statt, was diesen so 
wichtig macht. Dieser kann vielleicht auch bei der Prä-
vention von neurodegenerativen Erkrankungen eine 
Rolle spielen.

Wo liegt da der Zusammenhang?

Als wichtige Beobachtung in der Forschung gilt, dass 
auch die Akkumulation von Proteinen, die für neurode-
generative Erkrankungen eine Rolle spielen – Stichwort 
Alzheimer – möglicherweise durch diesen Prozess aus-
gespült wird. Das heißt jetzt nicht automatisch, dass 
Menschen mit chronischen Schlafstörungen akut ge-
fährdet sind.

Aber wenn ich viele Jahre schlecht schlafe, kann ich 
ein erhöhtes Risiko für neurodegenerative Erkrankun-
gen haben, etwa für die Alzheimer-Erkrankung. Das ist 
jetzt nicht wahnsinnig hoch, aber das liegt wahrschein-
lich daran, dass ich zu wenig Tiefschlaf habe und dann 
im Endeffekt diese Reinigungsfunktion über dieses 
glymphatische System nicht ausreichend funktioniert. 

Bedeutet das, Tiefschlaf ist mit das Wichtigste, 
wenn es darum geht, dass man keine Störung ent-
wickelt?

Das ist eine offene Frage und ein Hot Topic bei uns in 
der Forschung. Dazu forschen wir auch. Wir sehen aber, 
dass kognitive Leistung wie etwa Gedächtnis oder Ler-
nen stärker an den REM-Schlaf gekoppelt ist als unbe-
dingt an den Tiefschlaf. Das gilt auch für Menschen mit 
Schlafstörungen. Aber provokativ gesagt: Wenn man 
den Tiefschlaf vermehrt, dann wird man weniger de-
ment. Das ist der Lifestyle-Faktor, den wir in der Hand 
haben, sodass ein gesunder Schlaf sicherlich dazu bei-
trägt, unsere Gesundheit bis ins hohe Alter zu erhalten.

Was sind die häufigsten Schlafprobleme bei jungen 
Erwachsenen, gerade in Stressphasen?

Also die häufigste Schlafstörung, sicherlich auch bei 
jungen Erwachsenen, sind Ein- und Durchschlafstörun-
gen. Auch bei Studierenden, da diese vor allem in stres-
sigen Situationen auftreten. Es ist völlig normal, dass 
ich auch mal schlecht schlafe, wenn ich zum Beispiel 
noch in der Examensvorbereitung oder in der Klausu-
renphase bin. Das ist dann aber situationsbezogen und 
muss keine allgemeine Störung bilden.

Gibt es da auch Persönlichkeitsunterschiede?

Die gibt es definitiv, gerade bei Menschen mit chroni-
schen Ein- oder Durchschlafstörungen. Das sind a) häu-
figer Frauen und b) eine Persönlichkeitsstruktur, die 
so ein bisschen ins Anankastische tendiert. Also Men-
schen, die sehr genau und gewissenhaft sind und sich 
auch im Beruf und im Alltag sehr fordern.

Das hängt oft damit zusammen, dass diese Menschen 
sehr hohe Ansprüche an sich selbst stellen und Schwie-
rigkeiten haben, abzuschalten oder Dinge loszulassen. 
Dadurch nehmen sie gedanklich häufig Arbeit oder 
Verpflichtungen mit nach Hause und stehen insgesamt 
unter einer dauerhaften inneren Anspannung und dann 
kommen halt noch Stressfaktoren dazu, die den Körper 
in Alarmbereitschaft versetzen. Und dann passiert die 
Konditionierung und so weiter. Und das alles kumuliert 
dann in der Schlafstörung.

Also vor allem, dass man sich auch selbst Druck 
aufbaut?

Das ist ein ganz großer Punkt, wo wir dann natürlich 
auch versuchen, einzuhaken, das heißt, den Druck da 
rauszunehmen. Entspannung ist da wichtig. Also wenn 
man beispielsweise in der Prüfungsphase als Student 
steckt, ist es auch darauf zu achten, sich aktiv Zeit 
zur Entspannung zu nehmen und genügend Schlaf zu 
bekommen. Manchmal macht es dann vielleicht mehr 
Sinn, etwas länger zu schlafen. Es nützt jetzt nichts, ob 
ich das Kapitel dann noch durcharbeite. Das wird mir 
für die Prüfung wahrscheinlich eh nicht helfen. Länge-
rer Schlaf aber schon.
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Wie sollte man sich also für einen guten Schlaf 
vorbereiten? Vor allem auch in stressigeren Klau-
surenphasen? Sollte man sich vielleicht eine Stun-
de nehmen, um sich zu entspannen, und dann 
schlafen gehen?

Man sollte ein bisschen was für sich tun, um runterzu-
kommen. Das ist ganz unterschiedlich. Ob man eine Ent-
spannungsübung macht oder ob man Fernsehen guckt. 
Da muss man auch gucken, dass man natürlich nicht 
den Horrorfilm schaut, der einen nicht schlafen lässt. 
Ich zum Beispiel kann mir so Actionfilme abends nicht 
angucken. Also insgesamt versuchen, etwas Druck raus-
zunehmen.

Man sollte abends auch nicht direkt vom Arbeitspro-
zess in den Schlaf gehen. Laptop zu und direkt schlafen 
klappt meist nicht. Vor allem bei Schlafstörungen emp-
fehlen wir generell, das Zubettgehen ein bisschen zu 
ritualisieren. Hauptsächlich über regelmäßige Bettzei-
ten, aber danach ausgewichtet, wie das Schlafbedürfnis 
ist. Dem spricht das Studium schon von der Natur aus 
entgegen, das verstehe ich. Aber dass man einfach re-
gelmäßig schläft. Und da ist jeder Schlafrhythmus okay. 
Also wenn ich jemand bin, der um 22 Uhr ins Bett geht 
und bis um 6 schläft, ist das okay, aber wenn einer um 1 
Uhr ins Bett geht, aber um 7 Uhr raus muss wegen einer 
Vorlesung, da würde ich jetzt nicht sagen, das muss so 
sein. 

Zwar legt sich unser vorbestimmter Chronotyp, also 
unser Schlaftyp, erst Mitte 20 fest, aber eine vom Ver-
halten gesteuerte Verzögerung der Einschlafzeiten kann 
schon Einfluss auf unseren Schlaf haben. Aber man soll-
te jetzt auch nicht denken: „Okay, jetzt habe ich eine 
Schlafstörung, ich muss um 20 Uhr ins Bett.“ Das ist 
Quatsch, wenn ich erst um 24 Uhr einschlafe, das baut 
nur Druck auf.

Der legt sich noch fest?

Ja, dieser Schlaftyp legt sich etwa Mitte des 25. bis 
30. Lebensjahres fest. Davor schlafen junge Menschen 
in der Regel morgens deutlich länger. Der jugendli-
che Mensch ist daher eher ein Eulentyp. Und der älte-
re Mensch wird immer mehr zum Lerchentyp, sprich, 
schläft früher ein und steht früher auf.

Kann man den Chronotyp auch aktiv beeinflussen?

Naja, das würde ich nicht sagen. Unser Chronotyp ist 
eigentlich determiniert. Meine Frau ist zum Beispiel 
eher ein Lerchetyp und wird früher müde. Ich bin genau 
andersrum und werde vor 1 Uhr eigentlich gar nicht 
müde. Logischerweise bin ich aber auch um 6 Uhr nicht 
fit. Also eigentlich müsste unsere Gesellschaft in diesem 
Bereich umdenken, dass man auf den Chronotyp Rück-
sicht nimmt. Gerade bei Schülern. 

Also würde man manche Chronotypen nicht als 
Störung wahrnehmen, wenn unsere Gesellschaft 
anders funktionieren würde?

Die gibt es natürlich auch im Extrem. Es gibt Men-
schen, da sind die Schlafphasen massiv verschoben, 
sodass sie gesellschaftlich nicht zurechtkommen. Wenn 
mein Schlafrhythmus so ist, dass ich erst früh um 4 Uhr 
einschlafe und dann halt bis Mittag, dann bin ich für 
die normale Arbeitswelt bei uns nicht kompatibel. Aber 
diese Art von Rhythmusstörung ist selten. Das ist quasi 
chronischer Jetlag. Allerdings betrifft das auch vor al-
lem junge Menschen, die dann in ihrem sozialen Auf-
stieg massiv gehandicapt sind, weil sie in der Gesell-
schaft nicht funktionieren. Ich hatte mal einen Patienten 
mit solchen nach hinten verschobenen Schlafphasen. 
Und der hat nicht mal einen Hauptschulabschluss ge-
schafft, weil der halt früh einfach nicht wach war. Wir 
haben ihn daraufhin mit Melatonin behandelt, dann hat 
der ganz normal funktioniert. Da ist man nicht nur eine 
Eule, sondern eine kranke Eule.

Gibt es noch weitere Punkte, die man für einen gu-
ten Schlaf beachten kann, wenn man unter Schlaf-
störungen leidet?

Alkohol und Nikotin logischerweise meiden. Bei jeman-
dem, der Schlafstörungen hat, sagen wir auch kein Kaf-
fee nach dem Nachmittag mehr. Für normales Schlafen 
ist diese Regel auch nicht in Stein gemeißelt. Was ein 
wichtiger Fehler ist, den viele mit Schlafstörungen ma-
chen, ist, dass sie sich jetzt noch mal richtig beim Sport 
verausgaben. Das ist falsch. Danach ist man zwar ausge-
powert, aber das autonome Nervensystem ist so richtig 
schön angeschoben. Und dann ist man zwar fertig, aber 
müde wird man nicht. Daher sollte man anstrengenden 
Sport abends eher meiden.

Wenn Sie den Lesenden eine zentrale Erkenntnis 
über Schlaf mitgeben könnten, welche wäre das?

Den Schlaf bewusst genießen lernen! Das ist mir wich-
tig. Es gibt Menschen, die führen zum Beispiel Traum-
tagebücher. Ich selbst mache das zwar nicht, finde es 
aber auch immer ganz spannend. Eine ganz spannende 
Phase ist, wenn man in den Schlaf reinrutscht, sich also 
quasi in diesem Transition-State befindet. Wo man auch 
mitkriegt, wie Realität beziehungsweise dieses Ich-Be-
wusstsein langsam wegschwimmt. Das ist eine faszinie-
rende Erfahrung. Da muss man einfach mal ein bisschen 
Achtsamkeit draufhaben.
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Es ist nichts Außergewöhnliches, dass Wörter im 
Laufe der Jahrhunderte einen Bedeutungswan-
del durchmachen. So wurde aus dem westger-

manischen *knehta- ‚Knabe, Jüngling‘ im Deutschen 
der Knecht und im Englischen the knight, was auf 
den ersten (und auch noch zweiten) Blick einen gro-
ßen Bedeutungssprung darstellt. Im Falle des Wortes 
‚Traum‘ hat sich die moderne Semantik nicht ganz 
so weit von der ursprünglichen Bedeutung entfernt. 
Diese ist im Kontext des Trugs und der Täuschung zu 
verorten. Alle Wörter, die auf das proto-germanische 
*draugmas (‚Täuschung, Illusion‘) zurückgehen, ha-
ben diese Bedeutung, die noch im Titelzitat „Träume 
sind Schäume“ mitschwingt. Daneben hat sich jedoch 
mehr und mehr eine positive Konnotation durchge-
setzt. So sprechen wir vom ‚Traumjob‘, ‚Traumur-
laub‘, ‚Traummann‘, ‚Traumhaus‘ etc. und müssen 
eine negative Bedeutung explizit mit Hilfe eines er-
gänzenden Adjektivs oder Suffixes markieren – wie in 
‚das war nur ein schlechter Traum’ oder ‚Albtraum‘ 
(wobei das ‚Alb-‘ [< ‚Elbe‘] eine eigene Sprachkolum-
ne verdienen würde). Die überwiegend positive Kon-
notation von ‚Traum‘ im modernen Sprachgebrauch 
ist also eine relativ neue und nicht eindeutig zu er-
klärende Bedeutungsverschiebung. Denn die ‚ech-
ten‘ Träume, die jeder Mensch nachts durchlebt, sind 
kaum mit den Wunschträumen im Wachzu-
stand vergleichbar. 

Nun waren die Menschen schon immer 
fasziniert von dem, was sich jede Nacht vor ih-
rem inneren Auge abspielte. Sowohl in der Anti-
ke als auch im Mittelalter suchten sie deshalb 
nach Erklärungen für ihre Träume. Grund-
sätzlich gab es zwei Erklärungsansätze: den 
physiologischen, der die Träume als Produkt 
körperlicher Prozesse im Rahmen der 
mittelalterlichen Säftelehre sah, und den 
theologischen, der sie mit der Sphäre des 
Übernatürlichen (Götter, Dämonen, Gott 
usw.) in Verbindung brachte. In beiden Fäl-
len sind Träume zwar aufschlussreich, müs-
sen jedoch genau auf ihre Herkunft über-
prüft werden. Wenn die Träume Ausdruck 
einer humoralen Disbalance sind, dann kann ein 
traumkundiger Arzt eine Diagnose erstellen und 
mithilfe einer Diät den Körper wieder ins Gleich-

gewicht bringen. Ist der Traum jedoch übernatürli-
chen Ursprungs, dann muss der genaue ‚Absender‘ 
festgestellt werden, damit man nicht den böswilligen 
Täuschungen des Teufels bzw. der Dämonen zum Op-
fer fällt. Zudem muss er richtig interpretiert und die 
göttliche Botschaft entschlüsselt werden. In diese Ka-
tegorie fallen u. a. die bekannten biblischen Träume, 
die für König Nebukadnezar durch den Propheten Da-
niel (Daniel 2) bzw. für den ägyptischen Pharao durch 
Joseph (Genesis 41) gedeutet wurden. 

Selbst in unserer modernen Welt ist das Verhältnis 
zu den Träumen immer noch von diesen beiden An-
sätzen geprägt, auch wenn wir zur Beschreibung ein 
wissenschaftlicheres Vokabular verwenden. Die ‚un-
bedeutenden‘ Träume sind Symptome des Verarbei-
tungsprozesses der während der Wachstunden erleb-
ten Ereignisse. Die ‚bedeutenden‘ Träume hingegen 
werden nun als Botschaften unseres Unbewussten 
gedeutet, die es – wie im Alten Testament die ‚gott-
gesandten Träume‘ – durch eine fachkundige Person 
zu entschlüsseln gilt. Nur wenden wir uns heute nicht 
mehr an Propheten und Traumdeuter:innen, sondern 
an Psycholog:innen und Psychotherapeut:innen, die 
uns dabei helfen sollen, die substanziellen Träume von 
den ‚Schäumen‘ zu unterscheiden.

Träumen scheint auf jeden Fall eine zutiefst mensch-
liche Eigenschaft zu sein. Allerdings wird sich ange-
sichts der rasanten Entwicklung der KI die Frage, ob 
Androiden von elektrischen Schafen träumen, viel-

leicht schon sehr bald mit 
neuer Dringlichkeit stel-

len. Philip K. Dick hat 
sie bereits 1968 in 
seinem Roman Träu-
men Androiden von 
elektrischen Scha-

fen (engl. Original: 
Do Androids Dream of 

Electric Sheep), der 1982 
unter dem Titel Blade Runner 

verfilmt wurde, aufgeworfen – und in gewisser Weise 
affirmativ beantwortet.

von Thomas Honegger, Professor der anglistischen Mediävistik an der FSU

Kolumne
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Zehn Jahre ist es nun her, dass Pokémon Go auf den 
Gaming Markt kam, Netflix Staffel 1 von Stran-
ger Things veröffentlichte, die Marvel-Reihe ihre 

Hochzeit erlebte. Hundefilter und Südostasien-Reisen 
waren noch nicht geächtet. Alles in allem scheint 2016 
eine deutlich optimistischere Zeit zu repräsentieren, als 
es 2026 der Fall ist. Aber: Angela Merkel setzte die Aus-
teritätspolitik Schröders fort, was zum größten Niedrig-
lohnsektor in der EU führte, der Krieg in Syrien mit dem 
Islamischen Staat als Hauptfeind tobte noch und die deut-
sche Willkommenskultur bekam langsam Risse durch die 
noch als politischer Rand erscheinende AfD und die mit 
ihr liebäugelnden Pegida-Bewegungen. Ebenso erlitt der 
gute Ruf des Westens Schaden mit der bevorgestanden 
habenden Trump- und Brexit-Wahl. Edward Snowden 
und Julian Assange waren bereits auf der Flucht, wäh-
rend man in Deutschland die Vorratsdatenspeicherung 
beschließen wollte – eine als Anti-Terror-Maßnahme ver-
kaufte Frechheit der Christdemokraten. Eines der wich-
tigsten Ereignisse war aber die erstmalige Einführung 
eines Feed-Algorithmus durch Instagram. Die politischen 
sowie alltäglichen Konsequenzen dieser Innovation sind 
nach wie vor kaum abzuschätzen. 

Man kann mit Recht behaupten, dass die Ereignis-
se von 2016 den Beginn des Endes der Nachkriegsära 
einläuteten. „Der Westen“ – meint: die Front liberal-de-
mokratischer Republiken, deren politischer Anspruch 
auf universalistischen Prinzipien gründete – wurde zum 
sinkenden Schiff, das sich während der Covid-19-Krise 
noch verzweifelt an das neoliberale Ideal einer techno-
kratischen (also bloß verwaltenden) Politik klammerte, 
obwohl die Staaten zu dieser Zeit so viele Investitionen 
tätigen mussten wie selten zuvor. 

Zwischen 2016 und 2022 lässt sich auch die Hochpha-
se der sogenannten political correctness ausmachen. Ein 
Begriff aus den 1980ern wurde zum Maßstab dessen ge-

von Dennis Pieter

Das Jahrzehnt der 

macht, was „links“ sei, ohne dass man sich als Linke um 
die konservative Kehrseite dieses Begriffs Sorgen mach-
te. So trieb die politische Korrektheit Stilblüten wie die 
Gründung eines „rassisch“ getrennten Online-Cafés an 
der University of Michigan-Dearborn, um safe spaces für 
persons of color zu schaffen. Ein moralischer Anspruch, 
der von außen betrachtet nahtlos an die rassistische Se-
gregationsgeschichte der USA andocken könnte. Mittler-
weile sieht man auf Social Media immer mehr „linke“ In-
fluencer, die sich der „Wokeness“ entledigen wollen und 
sich einem konservativer werdenden Publikum ergeben. 
Verschwörungstheorien über Covid-19 und Epstein-Fi-
les grassieren mittlerweile auch in linken Bubbles, weil 
diese Themen sich eignen, eigene Ressentiments sozial 
akzeptabler darzustellen. Ebenso zeichnet sich mit dem 
Bündnis Sahra Wagenknecht und dem aufsteigenden 
Linkslibertarismus (der Ole-Nymoen-Fanclub lässt grü-
ßen) eine deutliche Tendenz zur Entpolitisierung ab.

Zynismus als Kehrseite der Aufklärung

Dieser von Zynismus geprägte Rückschritt innerhalb 
der Linken lässt sich gut verstehen als das Ergebnis der 
Aufgabe der Macht- und Massenpolitik. Die 68er-Bewe-
gung, die die strenge ökonomische Analyse des Marxis-
mus durch kulturtheoretische Ideologiekritik nicht ein-
fach kompromittierte, sondern ganz und gar zu ersetzen 
schien, musste angesichts der milder werdenden Politik 
der Sowjetunion und der Tatsache, dass islamische Fun-
damentalisten 1979 den US-Imperialismus besiegten, 
herbe Desillusionierungen hinnehmen. Der komplexer 
werdende Welthandel hat Charity-Projekte attraktiver 
und moralisch verwertbarer erscheinen lassen als die 
Morde der RAF. 

Der Siegeszug des Zynismus innerhalb der Linken ist 
also nicht neu. Bereits 1983 analysierte der deutsche 

2016 steht dieses Jahr im Fokus der Trends. Viele Medienberichte werteten den bereits 
Ende letzten Jahres andauernden Trend #BringBack2016 aus. Sowohl die Nostalgie nach 
2016 als auch die Kritik dieser Nostalgie sind bekannt. Offenbar sind die Angebote der Ge-
genwart unattraktiver als jene, die man mit der Vergangenheit verbindet – ein Phänomen, 
das die Aufklärung des 18. Jahrhunderts eigentlich vermeiden wollte, als sie mit der Kritik 
priesterlicher Opferschwindel anhob.

geplatzten Träume
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Philosoph Peter Sloterdijk dieses Phänomen in seinem 
Buch Kritik der zynischen Vernunft:

„Die neuzeitliche Aufklärung war es, die uns 
lehrte, den Prozeß der Verinnerlichung der Op-
fer Schritt für Schritt rückgängig zu machen, 
bis unser Leben in greller Vereinzelung hervor-
trat, ungeopfert, aber auch unverbunden mit 
dem unmöglichen ‚großen Ganzen‘“,

Und es ist nicht irgendein Zynismus, den Sloterdijk unter 
die Lupe nimmt, sondern derjenige, der sich insbeson-
dere durch die sich als progressiv begreifende Aufklä-
rung intensivierte. Diese nahm ihren Anfang mit René 
Descartes‘ neubegründeten wissenschaftlichen Skepsis, 
die von Staat, Adel und Kirche die Abkehr von mythisch 
begründeter Autorität und Opfergabe forderte. 

das die Religion und andere mythisch begründete Au-
toritäten nun mal anbieten. Wer aber heutzutage den 
durch Immanuel Kant berühmt gewordenen „Wahl-
spruch der Aufklärung“ zitiert – „Sapere aude! Habe 
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ –, 
der signalisiert damit vor allem seinen Verschwörungs-
glauben. Das, was die Aufklärung also forderte, nämlich 
die Kritik des Mythos, mündet heute in die von Privat-
personen betriebene Mythenproduktion, in der alles 
recht ist, was offizielle Institutionen delegitimiert. Die 
aufklärerische Wette, dass es möglich sei, mythisch fun-
dierte Institutionen rational umzugestalten, ist eindeu-
tig verloren. Der einst progressive Optimismus in Be-
zug auf eine zukünftige „bessere und gerechtere Welt“ 
findet seine aktuellste Manifestation in Donald Trump, 
unter dem ganz offiziell jegliche Offizialität zerbröselt 
und durch den ein neues, evangelikales Sektierertum 
aus der ausgeklärten Wüste der Ideologielosigkeit, in 
der sich der Westen über die vergangenen Jahrzehnte 
wähnte, erwächst.

Das alles hat mit der Geschichte der Linken zu tun, 
die eng verknüpft mit der der Aufklärung ist, was man 
nicht zuletzt auch daran sah, dass der linke Wahlspruch 
während der Covid-19-Krise „Listen to the science!“ zu 
sein schien. „Science“ ist hier das, was Sloterdijk mit 
beißender Ironie das „Gespenst eines ‚Gesamtsubjekts‘, 
welches das ganze Vernunftpotential der Gattung in 
sich trüge“, nennt. Es ist dezidiert nicht mehr der „en-
gagierte Intellektuelle“ des 20. Jahrhunderts, der den 
Mut und die Hoffnung auf eine gerechtere Zukunft auf 
sich konzentriert, sondern „die Wissenschaft“, eine abs-
trakte Institution, der man das Denken überlässt. 

So haben wir es, um zum Hauptthema dieser Polemik 
zurückzukommen, heute mit der Dialektik zu tun, dass 
die Aufgabe der Machtpolitik durch eine mehrheitsfä-
hige Linke begleitet wird vom Sprießen naiv-militanter 
und nicht selten antisemitischer K-Gruppen (das „K“ 
steht wahlweise für „Kommunismus“ oder „Kader“), die 
durch ihren fehlenden Mut, ein denkendes Nicht-Han-
deln zu praktizieren, sich rechtsextremen und libertä-
ren Gruppen strukturell annähern. Zwischen 2016 und 
2026 passierte, genauer gesagt, nicht unbedingt eine 
inhaltliche, wohl aber eine formale Angleichung linker 
Politik an rechte. Beide werden immer populistischer, 
immer entpolitisierter und immer apokalyptischer. Viel-
leicht hilft da der Gedanke, dass die Apokalypse doch 
schon längst passiert ist.

„Zynismus ist das aufgeklärte, falsche Be
wußtsein. Es ist das modernisierte unglückli-
che Bewußtsein, an dem Aufklärung zugleich 
erfolgreich und vergeblich gearbeitet hat. Es 
hat seine Aufklärung gelernt, aber nicht voll-
zogen und wohl nicht vollziehen können. Gutsi-
tuiert und miserabel zugleich fühlt sich dieses 
Bewußtsein von keiner Ideologiekritik mehr 
betroffen, da seine Falschheit bereits reflexiv 
gefedert ist.“ 
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Ich besuchte die Ausstellungseröffnung am 26. März und 
war hocherfreut, meinen Lieblingskünstler der Gegen-
wart in Person treffen zu können. Die Räumlichkeiten 

der Kunstsammlung waren gefüllt, die Sicht auf die Büh-
ne durch in Innenräumen Schal tragende Kunstkenner 
versperrt. Nach einleitenden Worten war Meese am Mik-
rophon. Seine lange Rede schallte durch die Hallen, gefüllt 
mit den Themen Liebe und Richard Wagner, angefüttert mit 
anarchistischen Plattitüden. Allerdings, dachte ich mir, ist 
seit Roland Barthes‘ Aufsatz von 1967 der Autor tot. Der 
Künstler weiß am wenigsten über sein eigenes Werk Be-
scheid, weswegen man Meeses Rede selbst als Teil des Ge-
samtkunstwerks begreifen muss.

Georg Diez, ein Journalist, der Meese wohl am gröbsten 
missverstand, echauffierte sich anlässlich eines Hitler-Acts 
Meeses im Juli 2007 in der ZEIT: „Es wirkt bei Meese al-
lerdings nicht so, als ob er Hitler bannen wollte; es wirkt 
eher wie eine Anrufung. Und merkwürdig ist nun, dass es 
gerade in einer Zeit, da die letzten Zeitzeugen sterben, und 
gerade bei einer Generation, die so frei schien von diesem 
Schatten, diesen Reiz gibt, sich der Energie des Bösen, des 
Verbotenen zu bedienen. In seiner großen Frankfurter Aus-
stellung hatte Meese schräg über sein Selbstporträt Hitlers 
Bild an die Wand geklebt; und darauf hatte er das Wort ‚Va-
ter‘ geschrieben.“

Ach – war 2007 noch eine unschuldige Zeit. Aber genau 
um die Position des Vaters geht es doch bei Meese! Dass 
Hitler gerade keine Vaterfigur war – genauso wenig wie Do-
nald Trump eine ist –, sondern eher einem obszönen, gera-
dezu vaterlosem Bruder gleicht, ist doch nicht neu. Meese 
hat seinen Adorno gelesen! Und wenn nicht, dann haben die 
Italiener dafür einen guten Spruch: Se non è vero, è ben‘ 
trovato – falls es nicht stimmt, ist es gut erfunden. Wenn 
man Meese zuschaut, muss man sich frei machen von ein-
ordbaren Sinnzusammenhängen. Wenn Meese die Swastika 
zeichnet, den Hitlergruß macht oder von der „Diktatur der 
Kunst“ spricht, dann bedient er sich historisch und gesell-
schaftlich aufgeladener Symbole. Aber – wie Meese allzu 
oft betont – Symbole haben keine inhärente Bedeutung,  
genauso wenig wie ein Baum uns Deutschen sagt, dass er 

„Baum“ heiße. Wir 
haben weder unsere 
Wörter noch unse-
re Symbole von den 
Dingen da draußen, 
sondern von gesell-
schaftlich bereits 
hergestellten Diskursen. 

Meese beschäftigt sich mit verschiedenen Figuren der 
vaterlosen Gesellschaft: mit Hitler, Stalin, mit dem Mutter-
söhnchen oder mit „daddy“. Es verläuft ein schmaler Grat 
zwischen diesen Varianten kastrierter Allmachtsfanatiker. 
Der Vater ist in der bürgerlichen Gesellschaft nicht mehr 
existent. Spätestens mit der Gleichmacherei der Französi-
schen Revolution ist jeglicher qualitative Unterschied zwi-
schen den Bürgern nivelliert. Sie konnten sich nicht mehr 
auf mythisch begründete Autoritäten verlassen, sondern 
mussten sich seitdem anders profilieren und Anerkennung 
verschaffen, sei es durch politischen, ökonomischen oder 
geschlechtlichen Aktivismus. Die Moderne ist eine Epoche 
heller Aufregung – etwas, das bei keinem Künstler greifba-
rer ist als bei Jonathan Meese.

Diese Aufregung strahlen insbesondere seine Gemälde 
aus, obwohl sie mehr oder weniger alle gleich aussehen. 
Auch dieses Phänomen in Meeses Kunst verweist auf ein 
Problem der Moderne: Wenn alle Bürger gleich vor dem 
Recht sind, woher wissen wir dann, dass wir alle gleich 
sind? Ein X erkennen wir ja üblicherweise dadurch, dass 
wir es einem Nicht-X entgegensetzen. Aber wenn alle  
Bürger gleich sind, dann fehlt uns ein Maßstab für diese 
Gleichheit, ein Maßstab, der für die Ungleichheit stünde. 
Meese schafft einen Raum für diese Ungleichheit und for-
dert sie sogar. Dieses Insistieren auf dem Ungleichen bzw. 
Hierarchischen widerlegt all sein Gefasel über die Abschaf-
fung der durch Hierarchie gerechtfertigten Herrschaft. 
Wenn man nicht auf billige Kunstkennerei hereinfallen will, 
muss man Meeses Kunst ernster nehmen, als er selbst es 
tut.

Stramm gestanden! 
von Dennis Pieter

Jonathan Meese ist in town. Der Künstler, der dank zahlreicher Skandalisie-
rungen bekannt geworden ist, der mit seiner Mutter eine quasi-inzestuöse 
Beziehung zu führen scheint, der in zwangsneurotischer Manier kulturellen 
Eklektizismus zur Erhabenheit zwingt – seine Kunst ist noch bis zum 7. Juni 
in der Kunstsammlung Jena zu bestaunen.
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Der Traum von einer

Die gute Nachricht zur wichtigsten Frage zuerst: 
In jeder Region Thüringens gibt es Ansprech
partner:innen in Form von Ehrenamtsbeauftrag-

ten oder Freiwilligenagenturen, die einen in der eigenen 
Region an Vereine, Initiativen und Projekte weiterlei-
ten können, wenn man ein Ehrenamt ausüben möchte. 
Dabei ist es nicht schlimm, wenn man sich noch nicht 
vorstellen kann, was einem liegen könnte. Die Möglich-
keiten, sich zu engagieren, sind so vielfältig, dass man 
selbst keinen Überblick haben kann. Das reicht über die 
offensichtlichen Beispiele wie Sportvereinsbetreuung, 
Jugend- und Seniorenarbeit. Aber führt auch zu Verei-
nen wie dem Verein zur Förderung vermitativer Abfall-
verwertung & Humusproduktion e.V., kurz "WURMVER-
EIN". Bei diesem kann man nicht nur einiges über die 
Humusproduktion lernen, sondern auch für die eigenen 
Belange das schwarze Gold bestellen. Ein Besuch der 
Webseite lohnt auch, wenn keine Pflanzen zu düngen 
sind, sondern vielleicht einfach gern Wurmbildchen und 
Witze zu ihnen anschauen mag. Es ist jedenfalls zu spü-
ren, dass das Thema Menschen am Herzen liegt und sie 
sich daran erfreuen.

Einen guten Überblick über die Möglichkeiten, sich 
zu engagieren, hat die Thüringer Ehrenamtsstiftung 
mit Sitz in Erfurt. Diese ist Ansprechpartnerin für alle 
mit Freiwilligenbedarfen, vernetzt untereinander und 
fördert das Ehrenamt monetär und strukturell. Um für 
Sichtbarkeit zu sorgen, beruft die Stiftung jedes Jahr 
Engagementbotschafter:innen, die über ihre Arbeit 
berichten sollen. Seit 2008 gibt es in Zusammenarbeit 
mit dem MDR den „Thüringer des Monats”. Durch die 

unterschiedlichen Formate wird immer wieder sichtbar, 
wie vielfältig Ehrenamt ist – und wie notwendig. Denn 
politische Entscheidungen und der demographische 
Wandel machen Ehrenamt nötig und beeinflussen diese 
Arbeit.

Zusammenhänge wie diese stellt der Freiwilligen-Sur-
vey alle fünf Jahre dar. An ihm kann abgelesen werden, 
dass sich in Deutschland etwa jede:r Dritte engagiert. 
Hessen birgt mit 40,4% den größten Anteil an Ehren-
amtlichen. Sachsen-Anhalt dagegen bildet mit 30,9% 
das Schlusslicht. Insgesamt liegt der deutschlandweite 
Anteil ehrenamtlichen Engagements in der Bevölkerung 
bei 36,7%. Dies wird von den Autor:innen der Befragung 
als hohes Niveau eingeschätzt. Thüringen reiht sich mit 
36,6% etwas unter dem Durchschnitt ein, konnte aber 
im Vergleich zu 2019 von Platz sieben auf Platz sechs 
klettern. Das Bundesland hat gegenüber allen anderen 
eine Besonderheit: Hier wurde das Ehrenamt in die Ver-
fassung aufgenommen: „zur Förderung des ehrenamt-
lichen Einsatzes für die Gesellschaft”, Art. 1 Thüringer 
Ehrenamtsgesetz (ThürEhrAG), Erster Abschnitt, § 1 
„Ziel des Gesetzes“, Abs. 1. Das heißt nicht nur, dass 
Geld auf dem Papier fürs Ehrenamt eingeplant wird – 
auch haben Ministerien und Staatskanzlei zugestanden, 
dass Anerkennungskultur und Sichtbarkeit gefördert 
werden müssen, beispielsweise in Form von zunehmen-
der Öffentlichkeitsarbeit.

 besseren Welt
von Julia Florschütz und Josefine Dietrich

Ehrenamt ist Bestandteil einer idealen Welt: Menschen, die aus eigenem 
Antrieb Dinge für andere Menschen tun. Oder ist der Begriff „Ehrenamt“ für 
eine ideale Welt obsolet, weil es kein extra Wort für Menschlichkeit mehr 
braucht? Was steckt hinter dem Vorwurf, eine kapitalistische Welt würde sich 
auf dem Engagement Freiwilliger ausruhen? Und wie finde ich selbst zu einem  
Ehrenamt, um diese Welt endlich ein Stückchen besser zu machen?
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„Man hat eingesehen, dass man was machen 
muss”,

sagt uns der Geschäftsführer der Thüringer Ehrenamts-
stiftung Niels Lange. Im Gespräch wird jedoch auch 
deutlich, dass es noch Luft nach oben gibt. 

Anders als so manche Klischees nimmt das Ehrenamt 
innerhalb der jüngeren Generation nicht ab. Tatsächlich 
sind die 14- bis 29-Jährigen mit 39,9% und die 30- bis 
49-Jährigen mit 40,4% am engagiertesten. Bei den 50- 
bis 64-Jährigen beträgt der Anteil 37,6% und bei den 
65- bis 75-Jährigen 36,9%. Erst mit zunehmendem Le-
bensalter nimmt die Beteiligung ab, in der Altersgruppe 
75 Jahre und älter sind 21,1% engagiert. Dies sind gute 
Aussichten, denn Leute, die sich früh engagieren, blei-
ben oft ein Leben lang dabei. Erschreckend und gleich-
zeitig auch doch nicht überraschend ist der Umstand, 
dass 80% der Schüler:innen, Auszubildenden und Stu-
dierenden sagen, dass die Anforderungen an Schule, Ar-
beit und Studium sie darin einschränken, ein Ehrenamt 
auszuüben. 

Ein Hauptanliegen der Thüringer Ehrenamtsstiftung 
ist es, die Menschen von der Schwelle des Berufslebens 
zur Rente anzusprechen, sagt uns Lange. Er geht davon 
aus, dass ungefähr 500.000 Menschen sich in Thüringen 
engagieren würden – wenn sie wüssten, wo. Damit ist 
die Arbeit der Freiwilligenagentur für die Vernetzung 
unabdingbar.

Anders als von uns erwartet, plädiert Lange nicht 
dafür, dass jede Person einem Ehrenamt nachgehen 
sollte. Nur die, die dafür geeignet sind, möchte er zum 
Engagement bewegen. Dabei bleibt es wichtig, dass Eh-
renamt nicht beginnt, staatliche Leistungen zu ersetzen 
oder auszugleichen. Politik muss Ehrenamt anerkennen 
und nicht nur zur Wahlkampfperiode thematisieren.

Die Struktur des Ehrenamts erneuert sich. Das En-
gagement in einer Vereinsstruktur gilt als traditionell, 
der Trend zum informellen Ehrenamt wächst. Immer 
mehr wird Projektarbeit relevant, die zeitlich begrenzt 
und flexibel ist. Nicht zu verkennen ist dabei, dass der 
Antrieb oft auch Selbstverwirklichung sein kann und 
der Umstand, etwas zu schaffen oder umzusetzen, was 
in die Welt getragen wird. Wenn jeder an sich denkt, ist 
dann also an alle gedacht? Oder bleibt dieser Gedanke 
nur in einer privilegierten Bubble, weil manche nicht 
einmal Kapazitäten haben, an sich selbst zu denken?

Junge Menschen wollen weniger ein offizielles Amt 
bekleiden als vielmehr das Informell-Unverbindlichere 
nutzen. Ob ein Titel mehr Pflichtbewusstsein und Ver-
antwortung bedeutet als ein funktionierendes Glied 

einer Gruppe zu sein, die genauso auf einen zählt, sei 
dahingestellt.

Ein Aspekt, der in der Neuerung hinterherhängt, ist 
jedoch der Punkt Verwaltung und Bürokratie. Viele Din-
gen könnten schneller, einfacher oder überhaupt um-
gesetzt werden, wären die Hürden im Vorhinein nicht 
so groß. Förderung muss in seiner Komplexität sinken. 
Jemand, der seine:ihre Freizeit in ein Ehrenamt inves-
tiert, möchte nicht den größten Teil dieser Zeit dazu 
aufbringen, sich durch schwierige Anträge und lange 
Bedingungsstellungen zu wühlen. Neue Ideen, Micro-
volunteering und Pop-up Engagement stehen jedoch 
althergebrachten und jahrelang gewachsenen Struktu-
ren entgegen, schließen einander aber auch nicht aus.

Einige Menschen engagieren sich viele Jah-
re für ein und dasselbe – hier wird es dann mit-
unter schwierig, Neuerungen anzustoßen und 
Inhalte in digitale oder modernere Formate zu über-
führen. Eine betreuende Stiftung muss deshalb in  
erster Linie Raum für Begegnung und Entwicklung 
schaffen und an die Lebensrealität der Menschen ando-
cken, um diese abzuholen. 

Ferner ist das Engagement auch an Bildung und Ein-
kommen gekoppelt. Dies ist ein logischer Umstand: Je 
mehr ich verdiene, desto weniger Zeit muss ich tenden-
ziell aufwenden, um meine Lebensgrundlage zu sichern 
und desto mehr Energie habe ich potentiell für anderes. 
Weiter ist nicht zu vergessen, dass Ehrenamtliche auch 
finanziellen Aufwand für ihr Ehrenamt haben können. 
Dies beginnt bei grundlegender Infrastruktur in Form 
von Fahrgeld und kann sich bis ins Unermessliche er-
strecken – je nachdem wie viel der:die Einzelne geben 
möchte.

Infrastruktur könnte auch Einfluss auf das Stadt-
Land-Gefälle haben, welches innerhalb des Surveys 
erfasst wurde. Auch dies ist nur minimal (Stadt 35,8%, 
Land 38,4%). Der Stellenwert des Ehrenamts und seine 
Aufgaben sind im ländlichen Raum laut Lange jedoch 
anders gelagert. In Dörfern übernehme es vielerorts die 
Freizeitgestaltung und aktive Gestaltung des Miteinan-
ders. Hier schließt sich der Kreis zum Argument, das 
Ehrenamt dürfe keine Aufgaben von Bund und Ländern 
übernehmen.

Anders als die Thüringer Ehrenamtsstiftung sind die 
Agenturen zur Vermittlung der Freiwilligen eigenständi-
ge Träger, die nicht zwingend öffentlich verwaltet sind. 
Die „Bürgerstiftung Jena Saale-Holzland“ und auch jene 
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in Weimar dienen als solcher Mittler, haben aber auch 
noch eigene Projekte, die sie angehen. Zum Beispiel das 
wellcome-Projekt.

Ehrenamt ist retro und deshalb modern – 
ein Interview mit Zoe Lukas Lang
 
Für zwei Stunden die Woche ein Kind betreuen – so fle-
xibel und gleichzeitig sinnstiftend kann Ehrenamt sein, 
berichtet Zoe. Die Familie kontaktiert sie und macht 
einen Termin mit ihr aus. Zoe holt das Mädchen der 
Familie an dem vereinbarten Tag zum Beispiel von der 
Tagesmutter ab und zusammen gehen sie auf den Spiel-
platz oder in die Ernst-Abbe-Bücherei. 

Das bundesweiten wellcome-Projekt ist getragen von 
der Idee, dass Ehrenamtliche Familien nach der Geburt 
eines Kindes nach dem ersten Lebensjahr, aber wie bei 
Zoe auch darüber hinaus, unterstützen. Derzeit sind 
dort bei 1130,25 ehrenamtlichen Einsatzstunden 35 Eh-
renamtliche aktiv. In Jena läuft die Koordination über 
die Bürgerstiftung. Eine Person dient als Vermittler:in 
zwischen den Ehrenamtlichen und Familien und küm-
mert sich um das Führungszeugnis, das man als einzige 
Voraussetzung für dieses Ehrenamt vorweisen muss. 

Für Zoe ist ihr Ehrenamt ein doppelter Gewinn: Sie 

kann ihren individuellen Interessen nachgehen und da-
bei noch etwas für die Gesellschaft tun. Der Umgang 
mit kleinen Kindern hat ihr schon immer gefallen und 
jetzt kann sie gleichzeitig noch Mütter unterstützten – 
eine „feministische Aufgabe”, wie sie selbst beschreibt. 
Einmal stand sogar als Dankeschön ein Blumentopf mit 
einer Karte vor ihrer Tür.

„In meinem Kopf war immer Ehrenamt et-
was, was man im Rentenalter macht.”

Wie vielfältig Ehrenamt sein kann, entdeckte sie in ih-
rem Job bei der Bürgerstiftung und erzählt uns, dass 
da für jeden etwas dabei ist. Manche Menschen melden 
sich nur einmalig, z.B. für die Reparatur einer Bank in 
einer Kita, zum Saaleputz oder Freiwilligentag, bei dem 
über 200 Menschen verschiedene anstehende Aufgaben 
angehen. Sie betont, dass es darum gehen soll, dass die 
eigene Freizeit zum Ort der Gestaltung wird. Ehrenamt 
zeichne sich dadurch aus, dass es freiwillig sei und aus 
Motivation heraus entstehe. Es komme ihr nicht nur auf 
das Ergebnis an, sondern auch auf die Haltung der eh-
renamtlichen Person. 

Das Ehrenamt ist nicht an Geld gebunden – und diese 
Freude am Tun und die Sinnhaftigkeit sind es, die das 
Ehrenamt tragen. Wenn das Ehrenamt nur als Mittel 
gesehen werden würde, um Geld zu verdienen, lassen 
sich die Menschen vielleicht weniger auf die Begegnung 
ein, die bei den folgenden zwei Projekten grundlegend 
ist. Die Bürgerstiftung bietet sowohl ein Chancenpart-
nerschafts-Projekt, als auch ein Schatzheberprojekt an. 
Beim Chancenpartnerschafts-Projekt bilden eine Person 
aus Jena oder Umgebung und eine geflüchtete Person 
ein Tandem und erkunden z.B. die Umgebung. Dagegen 
geht es beim Schatzheberprojekt darum, in eine Kita zu 
gehen und etwas mit den Kindern zu machen, wie Ge-
schichten vorlesen oder Sportkurse.

Um weiterhin das Ehrenamt als Selbstzweck zu er-
möglichen, wünscht Zoe sich, dass das Ehrenamt struk-
turell mehr Anerkennung und Förderung erhält, damit 
die Ehrenamtlichen entlastet werden und es nicht dazu 
kommt, dass ein Einzelner Druck empfindet, einen Ver-
ein retten zu müssen, oder gar nicht erst anfängt. Das 
Ehrenamt könne in die Arbeit integriert werden, so dass 

Zoe Lukas Lang ist ehrenamtlich 
im wellcome-Projekt in Jena aktiv. 
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man zum Beispiel statt 40 Stunden 38 Stunden arbeitet 
und zwei im Ehrenamt verbringt. Zoe ist vor allem über-
zeugt, dass es auch mit wenig vorhandenen Ressourcen 
eine individuelle Lösung für jede:n gibt.

 
„Man kann durch Ehrenamt schon die Woche 
verändern.”
 
Und wenn sie die Woche einer Person verändert, dann 
könne sie das vielleicht auch mit der ganzen Welt – oder 
zumindest mit unserer Generation. Dass gerade im-
mer mehr junge Menschen für das Ehrenamt arbeiten, 
stimmt Zoe hoffnungsvoll. Derzeit gibt es schon ver-
schiedene Formen, um das Engagement gesellschaftlich 
anzuerkennen, wie das einmal im Jahr stattfindende 
Dankeschön-Fest mit Geschenkübergabe für Personen 
mit mehrjährigem Engagement. 

Neben dem Job einer Tätigkeit nachzugehen, die nicht 
auf das Verdienen von Geld und den Ergebnissen des 
Arbeitens ausgerichtet ist, dient also der sozialen und 
individuellen Wertschöpfung. Die Bürgerstiftung, bei 
der Zoe neben ihrem Studium auch arbeitet, bietet eine 
Engagementplattform (engagiert-in-jena.de) an, auf der 
Vereine einstellen können, was und wen sie suchen. 
Gleichzeitig können Interessierte sich einen Überblick 
über ihre Möglichkeiten verschaffen. Sollte davon aber 
nichts zusagen oder man noch Fragen rund ums Ehren-
amt haben, kann man sich auch bei der Bürgerstiftung 
vor Ort beraten lassen. Vielleicht entdeckt man dabei 
auch das altbekannte Ehrenamt in neuem Gewand oder 
mit überraschendem Inhalt, wie Zoe die Techniknachhil-
fe für Senior:innen.

Bezahltes Ehrenamt für eine friedlichere 
Welt – ein Interview mit Marcel J. Paul

80% Arbeit und 20% Hobby: So gewichtet Marcel für 
uns seine ehrenamtliche Tätigkeit. Kaum verwunderlich, 
wenn man bedenkt, dass er nicht nur in verschiedenen 
Gremien aktiv ist und seine Doktorarbeit schreibt. Ne-
ben seinem politischen Engagement bringt er mit Work-
shops von „Verrückt – Na und?” Schüler:innen mental 
health näher. Bereits in der Schule repräsentierte er die 

Interessen seiner Mitschüler als Schülersprecher und 
diese Lebensphilosophie, sich für andere einzusetzen, 
prägt ihn bis heute.

„Ich hab das Gefühl, da kommt was an.” 

Als Experte für psychische Erkrankungen ist Marcel von 
November bis Mai, meistens einmal im Monat, in un-
terschiedlichen Schulklassen zu Besuch. Nach der Ein-
stiegssequenz sollen Spiele dabei helfen, die Neugier 
und das Verständnis für das Thema bei den Schüler:in-
nen zu wecken. Darüber hinaus nimmt dieses Ehrenamt 
kaum Zeit in Anspruch, weil das Organisatorische von 
der Fachbetreuung übernommen wird und er auch in 
seinem Input bereits wasserfest ist.

Experte ist Marcel nicht nur für psychische Dispositi-
onen, sondern auch für Zeitmanagement. Als Promovie-
render mit hochschulpolitischem Engagement und Eh-
renamt zählt jede Minute, sogar das Wochenende. Sein 
effizientes Arbeiten hilft ihm dabei, den unterschiedli-
chen Aufgaben gerecht zu werden. 

Was macht Marcel hochschulpolitisch aber jetzt 
genau? Er ist dort, wo Entscheidungen getroffen 
und Zukunft gestaltet wird. Im Bundes Kollektiv der 
Hans-Böckler-Stiftung engagiert sich Marcel als ge-

Marcel J. Paul engagiert sich in verschiedenen 
hochschulpolitischen Gremien sowie im 
Programm „Verrückt – Na und?”
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wähltes Mitglied des Leitungskollektivs Promotion und 
verhandelt gemeinsam mit zwölf anderen gewählten 
Vertreter:innen der gesamten Stipendiat:innenschaft. 
Gleichzeitig arbeitet er im Senat der FSU mit Dekanen 
zusammen und ist Repräsentant der Interessen Studie-

render bei den Fakultätsräten, während er sich im 
Doktorandenrat mit anderen Promovierenden ver-
netzt.

 
„Ehrenamt ist die tragende Säule der 
Gesellschaft.”

Darin ist sich Marcel mit amtierenden und ehema-
ligen politischen Amtsträger:innen wie Steinmeier 

und Merkel einig. Ehrenamt fungiere also als Kleber 
in den Lücken des kapitalistischen Systemnetzes. Be-

sonders Menschen aus prekären Verhältnissen wüssten, 
wie wichtig Solidarität ist und sind damit trotz gerin-
ger finanzieller und zeitlicher Ressourcen in ehrenamt-
lichen Positionen zu finden. Außerdem lerne man auf 

diesem Weg bereits die Berufswelt kennen und 
erfahre, wie die heutige Gesellschaft 

funktioniert. Marcel hat sich 
zum Beispiel durch seine 

ehrenamtlichen Tä-
tigkeiten in sozialen 
Umgangs formen 
professionalisiert. 
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Eckdaten: Mehr zum Thema Ehrenamt
 
20.05.26: Kickoff Infopoint Ehrenamt, 13-16 Uhr, Johannisstraße/vor der Rose
monatliche Ehrenamtssprechstunde zur Beratung
23.05.26: Bundesweiter Ehrentag
Mittmachtag für ein solidarisches Miteinander zum Geburtstag des Grundgesetzes
12.09.26: Jenaer Freiwilligentag – hier ist für jeden etwas dabei!
17.09.26: Thüringer Engagement-Tag für Studis und Angehörige der Uni

„Ich opfere meine Zeit dafür, um das System 
am Laufen zu halten.”

Dafür, dass man nicht bezahlt wird, ist das schon eine 
ganze Menge. Die Hindernisse für das Engagement 
sieht Marcel in den fehlenden Ressourcen. Genau da 
setzt auch seine Kritik an. Ehrenamt unterscheide sich 
von der Erwerbsarbeit lediglich in der Bezahlung (Pau-
schale möglich bei Ehrenamt). Das ist ein Luxus, den 
sich nicht jeder leisten könne, jeder aber tun solle, wenn 
es nach dem moralischen Anspruch der Gesellschaft 
ginge. 

Marcel ist beim Thema Ehrenamt nicht vage, sondern 
sogar prophetisch auf dem Weg zu einer besseren und 
friedlicheren Welt. Für ihn ist die Lösung weniger das 
Ehrenamt selbst, als vielmehr der Systemwechsel hin zu 
sozialistischen Strukturen. 

Das Ehrenamt fungiert für Marcel also nicht nur als 
Infrastruktur, sondern ist auch Instrument für ein demo-
kratisches Weltbild: Nur der, der mit und in der Gesell-
schaft arbeitet, weiß um die Stärke ihrer Vielseitigkeit. 
Eine Verpflichtung für ein paar Bevölkerungsgruppen 
könnte sich Marcel, auf unsere Nachfrage hin, vorstel-
len. Folglich stellt die fokussierte Gruppe hierbei Men-
schen mit rassistisch und/oder sexistisch gefestigtem 
Weltbild dar. Ehrenamt fördere hier Austausch und 
Gruppenkommunikation. Als fiktives Beispiel skizzier-
te Marcel uns einen mittelalten deutschen Mann mit 
ausgeprägtem faschistischen Weltbild, das er aufgrund 
mangelnder gesellschaftlicher Begegnungsräume aus-
gebildet hat. Gleichzeitig könne zum Beispiel auch ein 

verpflichtender Tag des Ehrenamts eingeführt werden, 
wo alle Menschen sich unter Nachweis und Bezahlung 
an einem Werktag – jede:r hätte sein:ihr Wochenende 
verdient – bei einer Tätigkeit melden muss, um das Eh-
renamt kennenzulernen. Der Zusammenhalt und das 
Gemeinwohl sollen also nicht den einzelnen Menschen 
als Aufgabe überlassen, sondern staatlich verankert und 
gesichert werden. Was im Gespräch mit Marcel deut-
lich wurde: Um der Gesellschaft etwas zurückzugeben, 
braucht es für ihn keinen individuellen Idealismus, son-
dern ein System, was soziale Teilhabe zur solidarischen 
Pflicht macht.

Aus den Gesprächen können wir ​​mit
nehmen:

Auch wenn wir mit unserem persönlichen Leben meist 
genug beschäftigt sind, ist die Überlegung, ob wir uns 
ein paar Stunden im Monat für ein Ehrenamt freischau-
feln können, eine lohnende Überlegung. Auch, weil es 
dieser „Aus-Knopf” für den Alltag sein kann. Die Zeit, 
in der der Fokus auf etwas Sinnvollem liegt, aber auch 
auf etwas, dass mit sonst nichts im eigenen Leben zutun 
hat.

Eine Ehrenamtliche hat es so formuliert, dass es sie 
erdet, wenn sie Zeit mit ihrem von Demenz betroffenen 
Senioren verbringt. Ehrenamt kann auch Entschleuni-
gung bedeuten und nicht ein weiteres To-Do auf der 
Liste. Es gibt endlose Möglichkeiten das zu finden, was 
einem liegt und Freude bereitet. So wie Zoe es zusam-
menfasst: „Jedes Ehrenamt ist gut.”
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Warum ist Catherine blond und wirkt Heathcliff 
wie der fünfte Beatle? Emerald Fennells Neua-
daption von Sturmhöhe ist wahrlich eine Reihe 

bizarrer Entscheidungen – von quietschigen Kostümen, 
über eine groteske Hängszene, bis hin zur BDSM-ifizie-
rung häuslicher Gewalt – und trotzdem schafft es das Cas-
ting, schwerer zu enttäuschen. Nicht, weil Literaturfans 

pedantisch sind, sondern weil es das Herz der gesam-
ten Erzählung zerstört. Es gibt schon zahlreiche Verfil-
mungen, die Emily Brontës Roman als Liebesgeschichte 
oder als gothic romance (als Liebestragödie gehüllt in 
eine Spukgeschichte) konzipieren. Aber auch das ist zu 
kurz gedacht. Vielmehr ist es ein Familiendrama: die 
Rachegeschichte eines Außenseiters, der zwei Häuser 
und deren Nachkommen tyrannisiert, der alles an sich 
reißt, was ihm vorenthalten wurde, und dabei das einzi-
ge verliert, was ihm etwas bedeutet hat. Rassismus und 
sozialer Stand durchdringen jeden Aspekt der Geschich-
te; man kann sie nicht verstehen ohne zu wissen, wer 
Heathcliff ist.

Heathcliffs Ethnie wird im Buch intentional vage dar-
gestellt. Von den Figuren wird er wahlweise als „dunkel-
häutiger Zigeuner“ mit schwarzen Augen und schwar-
zen Haaren, als Laskar ((süd)asiatischer Seemann), 
als indischer oder chinesischer Prinz, spanischer oder 
amerikanischer Schiffbrüchiger beschrieben. Seine ge-
naue Herkunft ist unbekannt, da Mr. Earnshaw ihn als 
Straßenkind aus der Hafenstadt Liverpool mitnimmt – 
klar ist nur: Er wird nicht als weiß angesehen. Jacob 
Elordi ist ein australischer Schauspieler mit zwar teils 
spanischen Wurzeln, fügt sich aber in eine lange Reihe 
weißer Heathcliffs, die maximal eine schwarze Perücke 
tragen oder etwas dunkler geschminkt werden. Viele 
fühlen sich echter Repräsentation beraubt und sehen 
Roma erneut aus Film und Literatur herausgeschrie-
ben. Überhaupt sind klassische Rollen für PoC rar. Ob-
wohl Repräsentation im Film stetig diverser wird, be-
steht weiterhin ein signifikantes Ungleichgewicht, was 
Hauptrollen betrifft. Warum also Elordi? Nun, Emerald 
Fennell sagt in Interviews, dass ihr Film auf Ideen ba-
siert, die sie als Vierzehnjährige beim Lesen des Rom-
ans hatte, und Elordi sah der Cover-Illustration ähnlich. 

Sturmhöhe
– fan fiction statt Klassenkommentar
von Tina Nickel

Im Februar kam die neueste Verfilmung von Wuthering Heights in die deut-
schen Kinos und entfachte mit der Besetzung des Heathcliff erneut den Dis-
kurs um White-washing und race-blind Casting. Ist der 1847 erschienene Ro-
man fortschrittlicher als die Adaption von 2026?

Jacob Elordi, wie 
er Backenbart 
trendsettet.
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Das erklärt vielleicht auch eine blonde Catherine – oder 
ist es, weil Margot Robbie als Co-Produzentin die Rolle 
für sich wollte?

Es ist nicht nur Heathcliff

Alle Figuren sind falsch besetzt! Zum Einen das Alter: 
Die Protagonisten sind vernachlässigte, geschlagene 
Kinder, die zu durch Trauma, Zorn und Verlustängste 
aneinander geketteten und emotional dysregulierten 
Teenagern werden. Insbesondere Margot Robbie (35) 
wirkt zu alt, um diese Theatralik nachvollziehbar he-
rüberzubringen. Und warum ist sie blondiert? Es gibt 
zwei einfach unterscheidbare Familien in Sturmhöhe: 
die dunklen Earnshaws (Cathy, ihr gewalttätiger Bruder, 
Heathcliff (per Adoption) und deren Kinder) und die hel-
len Lintons. Denn die Physiognomie der Figuren spiegelt 
deren Charakter und sozialen Stand: Die Lintons mit ih-
ren blauen Augen und goldenem Haar sind kultiviert, 
wohlhabend, aber auch naiv und schwach. Catherines 
dunkles Haar und braune Augen zeigen ein wildes Tem-
perament, Dominanz und Willensstärke. Auch Heathcliff 
ist dunkel, stark und schön, nur zeitweise verwahrlost. 
Doch seine „Schwärze“, sprich Andersartigkeit, wird als 
Indiz für Boshaftigkeit ausgelegt. Durch eine Kindheit 
voller Entbehrung und Misshandlung wirkt er brutal, 
stoisch, schmerzresistent.

Sturmhöhe ist eines der wenigen literarischen Wer-
ke, wo die getreue äußerliche Darstellung der zentralen 
Charaktere tatsächlich von Wichtigkeit ist. Das heißt 
nicht, dass man Repräsentation nicht für einen ande-
ren Kulturkreis oder Zeitgeist anpassen darf, aber die 
Änderungen müssen zumindest konsistent und logisch 
für die Handlung sein. Ein Edgar Linton, dessen Fami-
lie Heathcliff rassistisch anfeindet (ja, zum Wohle Eng-
lands hängen sehen will, bevor er seine „wahre Natur“ 
zeigt), kann nicht dunkelhäutiger als dieser selbst sein! 
Schlimmer noch als die übliche rein weiße Besetzung 
des Werkes, dessen Kernhandlung von Klassismus und 
Ausgrenzung motiviert ist, ist, dass Fennell einen bri-
tisch-pakistanischen Schauspieler als Edgar Linton 
wählt. Shazad Latif hätte besser auf die Hauptrolle ge-
passt als Elordi, aber im Namen von race-blind Casting 
wird hier die Geschichte ad absurdum geführt. Edgars 
helle Haut, blaue Augen und Manieren beneidet und 
verachtet Heathcliff, da sie alles sind, was zwischen 
ihm und Bildung, Vermögen und seiner Liebsten stehen. 
Dass im Film die reichen Lintons auf Margot Robbies 
Haar- und Hautfarbe fixiert sind, wirkt einfach nur un-
angenehm. Der Klassenaspekt fehlt.

Familie Linton ist das Ideal von Wohlstand, Bildung 
und christlich-westlichen Werten, der Inbegriff von Whi-
teness. Catherine kann sich assimilieren, obgleich sie 
merkt, dass sie nicht zu den „Engeln“ auf Thrushcross 
Grange gehört, denn Trauma bindet sie an Wuthering 
Heights und an Heathcliff. Jener kann zwar ein eigenes 

Vermögen erringen und den Anschein eines Gentleman 
erwecken, aber alles, was mit seinen Konkurrenten zu 
tun hat, erregt seinen Abscheu. Heathcliff, ein „dun-
kelhäutiges“ eltern- und „herrenloses“ Kind, schmutzig 
und verhungernd und in einer unbekannten Sprache 
sprechend, ist Ausdruck jenes verdrängten britischen 
Kolonialismus, der die Taschen der Oberschicht füllt. 
Nicht zufällig wird er in den Straßen Liverpools aufge-
lesen – Hafenstadt und Zentrum unglaublichen Reich-
tums, erwirtschaftet durch die Ausbeutung Asiens und 
Amerikas, Unterdrückung und Sklavenhandel –, aufge-
nommen in eine alteingesessene englische Familie, aber 
stets für sein andersartiges Aussehen ausgeschlossen, 
degradiert. Sein Hass auf die lächerlichen, schwächli-
chen, „milchgesichtigen“ Lintons trifft selbst den eige-
nen Sohn. Es fällt schwer zu glauben, dass die Romanfi-
gur für eine zage Oktoberfest-Barbie schwärmen würde. 
Es fällt nur nicht auf, da Jacob Elordi heute schwerlich 
als angefeindete Minderheit durchgeht.

Von der Liebesgeschichte zwischen der histrionischen 
Catherine und dem erbarmungslosen Heathcliff mag 
man halten, was man will, aber wo Brontë brilliert, ist 
die erschreckend realistische Darstellung intergenera-
tionalen Traumas. Sturmhöhe ist eine Geschichte über 
Ausgrenzung und Gewaltspiralen. Jede erlittene Er-
niedrigung wird heimgezahlt, die sozialen Verhältnisse 
umgedreht, Kinder bezahlen für die Taten der Eltern. 
Aussehen und ethnische Zugehörigkeit sind zentral für 
die Handlung. 

Shazad Latif wäre 
geeigneter für die 

Rolle des Heathcliff.
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Es ist, als hätte die Filmmacherin lediglich daran  ge-
dacht, wie heiß Jacob Elordi verwildert und oberkör-
perfrei in einer Scheune aussehen würde, und nicht be-
dacht, was für eine geladene Diskriminierungserfahrung 
das darstellt. Während Cathy aufgehübscht und von den 
versnobten Nachbarn hofiert wird, wird er des Hauses 
verwiesen, von höherer Gesellschaft ausgeschlossen, zu 
harter physischer Arbeit gezwungen und misshandelt. 
Er ist ungebildet, macht- und mittellos und eine Minder-
heit, hat nicht einmal einen Nachnamen. Deswegen kann 
Catherine ihn nicht heiraten. Sie braucht Edgars Geld, 
um sich beide aus den Fängen ihres Bruders zu retten. 
Doch dafür, dass sie scheinbar westliche Schönheitsidea-
le und Status über ihn wählt, quält Heathcliff sie.

Ein klassistisches, rassistisches System, Kurzsichtig-
keit im Angesicht von Trauma und das Festhalten an Ra-
chefantasien entzweiten Menschen, die ihre wahre Seele 
mehr im Anderen als in sich selbst sahen. Sie verloren 
die einzige Person auf der Welt, die sie nicht nur lieb-
te, sondern im Innersten verstand. (Ungeachtet ihrer 
Herkunft sind ihre Seelen aus dem gleichen Stoff. Es ist 
schade, dass so wenig von der Geschichte übrig bleibt, 
die ihrer Zeit so voraus war!)

Emerald Fennell wollte ein visuelles Spektakel mit psy-
cho-sexuellem Fokus produzieren. Und das ist legitim. 
Es ist erlaubt, ein klassisches Werk zu modernisieren, 
künstlerische Freiheit in Kostüm, Setting, Regie voll aus-
zukosten. Es ist auch erlaubt, mit der Besetzung zu spie-
len – im besten Fall sollte das Casting aber im Dienste 
der Erzählung stehen und den Zuschauern die Konflikte 
klarer kommunizieren. So ist beispielsweise James How-

son als Heathcliff (2011) angesichts der Beschreibungen 
im Roman zwar nicht die offensichtlichste Wahl (und 
das Einfügen von N-Wörtern nicht unumstritten), aber 
es ist eine Deutung, die für das heutige Publikum ein-
facher zu verstehen ist, als einen brünetten Mann mit 
leichtem Teint „Zigeuner“ oder „schwarz wie der Teufel“ 
zu schimpfen. Es ist auch erlaubt, Inspiration aus einem 
Werk zu ziehen und eine neue Geschichte daraus zu 
schreiben. Nur will man hier den berühmten Titel bor-
gen, ohne wiedererkennbare Charaktere oder Konflikte 
zu bieten, und in Antizipation der Kritik setzt man ihn in 
Anführungszeichen. Den neuen Film als „Sturmhöhe“ zu 
vermarkten, ist in etwa so treffend, wie Bridgerton „Stolz 
und Vorurteil“ zu nennen. Man möchte die weltbekannte 
Liebesgeschichte, aber ohne die Rassen- und Klassenhi-
erarchie zu thematisieren, die diese tragisch, fatal und 
ihrer Zeit so voraus machten.

Interessanterweise war Merle Oberon, die erste 
Film-Darstellerin von Catherine, von gemischter ang-
lo-indischer Abstammung und wird heute als die erste 
asiatische Oscar-Nominierte gezählt. Für ihre Karriere 
musste sie dies jedoch verheimlichen – behauptete statt-
dessen, sie sei in Australien als Kind weißer Briten gebo-
ren – und wurde von Film-Studios gedrängt, ihre Haut zu 
bleichen. Sie verließ eine Privatschule in Kalkutta, weil 
sie von europäischen Schülern für ihren Hintergrund 
ausgegrenzt wurde und mindestens eine Beziehung zer-
brach daran. Daher war es betrübliche Ironie, als ihre 
Figur 1939 auf der Leinwand sagte: „I am Heathcliff“. 
Scheinbar ist sie noch 2026 mehr Heathcliff als dieser 
selbst.
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